
hinausgehen, sondern machten ihn ausdrücklich darauf aufmerksam. Einmal,
als er mit dem Läuten in hellem Zorn über allzu großen Radau stürmijäd) das
Klassenzimmer verließ, gelang es uns nicht, einen Zettel zu entfernen, doch
konnten wir noF beobachten, daß ein Kollege auf der Treppe ihm diesen
Liebesdienst erwies. Wir wußten, daß ein großer Teil von uns zum „Geschaßt-
werden“ reif war und übten Vorsicht.

Zur schönen Maienzeit liebten wir Lausbuben es auch, .Maikäfer fliegen
zu lassen und an seinen Rock zu sezen. Mit großer Aufmerksamkeit wurde
dann der Aufmarsc&lt; des Tierchens verfolgt. Kam es über ven Kragen und
krabbelte von dort nach dem Halse, so griff Aule voll Ekel danach und zer-
drückte den Käfer zwischen zwei Fingern.

Aule konnte wundervoll erzählen und war nichts weniger als verknodert.
Gern gab er aud persönliche Erlebnisse zum Besten und nicht selten begann
er: „Kinder, will Euch mal 'nen Witz erzählen. Und regelmäßig erhoben sich
dann zwei bis drei Hände, und es ertönte die Frage: „Darf ic mal das Fenster
aufmachen ?“ Verging dann Aule begreiflicherweise die Lust zum Erzählen,
so heuchelte die ganze Klasse Entrüstung über die Fensterfrage, und wir be-
kamen den Witz doh no&lt;h zu hören. Meist quittierten wir mit einem home-
rischen Gelächter; es kam aber aud) vor, daß wir auf Verabredung völlig ernst
DiiCHE und Verständnislosigkeit markierten. Dann lachte Aule allein, etwas
verlegen.

Trotzdem Aule ein volles Menschenleben in Saarbrücken gelebt hatte,
hatte er niht das Mindeste von unserem so einzig schönen Dialekt ange-
nommen, hatte im Gegenteile die Spracheigentümlichkeiten seiner Heimat bis
zulezt treu bewahrt. Und so klang aus seinem Munde das Wort „furchtbar“
wie „fuubar“ und „Limburg“ wie „Lümbuch“. Eines Tages ging er im deutschen
Unterricht das Gedicht „Der Schenk von Limburg“ mit uns durH und gab uns
auf, es zu Hause auswendig zu lernen. Da wir das meist nicht taten, herrschte
in der Klasse allgemeines Staunen, als in der nächsten Unterrichtsstunde unser
leider viel zu früh verstorbener ob seiner Frische und Zuverlässigkeit allgemein
beliebter Mitschüler Oskar Köhl sich freiwillig zum Vortrage meldete und
sich sicheven Schrittes vor ider Klasse aufpflanzte. Aule selbst, des Staunens voll,
nahm an der entgegengeseßten Klassenseite Aufstellung, um ja alles zu über-
jehen; ihm schien etwas nicht geheuer. Und Oskar Köhl begann mit lauter
Stimme:

„Der Schenk von Lümbuch.
Zu Lümbuch auf der Feste, da wohnt' ein edler Graf,
Den keiner seiner Gäste jemals zu Haus' antraf.“

Dann stockt er und flüstert zur ersten Bank: „Ihr Buwe, wie geht's dann
weiter?“ Die Klasse bog sich längst vor Feizen. Aule, nun vollends miß-
trauisch geworden und merkend, aus welhem Lohe der Wind blies, geht
horhend nach vorn und brüllt: „Weiter Köhl!“ Und nun wäre unser guter
Kamerad verloren gewesen, wenn sich nicht der Klassengeist der Untertertia
bewährt hätte. Hinten in dem Zimmer pfeift es, vorn summt es, in der Mitte
knarrt es, ein Heidenlärm entsteht. Aule läuft scheltend und drohend durch
die Klasse, und Oskar Köhl gewinnt Zeit, sich auf seinen Plaz zurückzubegeben.
Als nach langer Zeit wieder Ruhe herrscht, ist er, wie er fest und steif be-
hauptet, „von dem ewigen Lärm so verwirrt gemacht, daß er heute nicht mehr
deklamieren kann.“ Der Hauptzweck ist ja auch erreicht, die Klasse hatte ihre
Freude an „Lümbuch“ gehabt.

- Nod viele lose Streiche ließen sich berichten. Vielleicht ergänzt ein anderer
die Erinnerungen des Verfassers im nächsten „Saarkalender“, berichtet ins-
besondere über den berühmten Klassenausflug mit Aule nach Mettlach, Cloef
und Klause, den der Verfasser einer Mandelentzündung wegen leider, leider
niht hatte mitmachen können. --
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